

Wer nicht vom Fliegen träumt, dem wachsen keine Flügel

- Robert Lerch
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WEINROT

Mit ihren Fingern fuhr sie über die Furchen der Baumrinde. Die scharfen Kanten schnitten ihr in die Haut, was ihr Lächeln noch weiter bestärkte.

»Habe ich es damit schon versucht?«, überlegte Tarita laut.

Prüfend hob sie den Kopf in Richtung der Zimmerdecke, als ob dort eine Antwort auf ihre Frage zu finden sei. Sie zuckte mit den Schultern und sprach mit einem Kichern: »Wer weiß, ich versuche es einfach. Immerhin kann die Alchemie alles erschaffen. Die richtigen Zutaten, eine Prise Fantasie und dann schaff’ ich das schon!«

Ihr Blick schoss herüber zum großen Kessel, der fest in seinem Plateau verbaut war. Sein runder Körper erinnerte farblich an Asche und meist roch er auch genau danach. Gut zwei Meter, voller Zeug auf dem Boden, lagen zwischen ihnen.

Mit ihrem rechten Fuß schob sie einige der Zutaten und Bücher zur Seite, um den Parkettboden wiederzusehen. Ein Kraut verfing sich in ihrer Strumpfhose und riss ein weiteres Loch, in den sowieso schon geschundenen Stoff. Ihr Griff um die Baumrinde festigte sich, während sie mit den Armen Schwung holte.

»Eins … zwei … DREI!«, rief sie und machte noch einen Schritt, bevor sie über alles hinweg sprang in Richtung des Podestes. Ihre zwei Flechtezöpfe, die fast so lang waren, wie sie selbst groß war, hoben ab und glitten über die Sachen am Boden hinweg. Fast schien es, als hätten die schweren Zöpfe ihr eigenes Verständnis von Physik. Für einen Moment erfüllte das Klimpern der Anhänger ihres Gürtels den Raum, bevor ihr Fuß auf dem Parkett vor dem Kessel Halt fand. Eilig tapste sie die zwei verbleibenden Stufen zu dem Kessel hinauf und blieb direkt davor stehen. Als sie noch ein Kind war, hatte sie ihn wie ein eigenes Haus verstanden. Ohne den Hocker hätte sie gar nicht hineinschauen können. Auch heute nutzte sie ihn noch, obwohl der Kessel ihr nur noch bis zum Oberbauch reichte.

»Ganz ruhig, Tarita. Du schaffst das. Am Anfang haben sie alle versagt. Lass es einmal klappen, dann wird der Rest schon. Und dann, dann wirst du die größte Alchemistin aller Zeiten.«

Das Podest mit dem Kessel war in einer Hausnische fest verbaut. Alles, was sie für ihre Alchemie brauchte, hatte sie in der Nähe platziert, damit sie so viel Zeit wie möglich hier verbringen konnte. Sie zog sich den kleinen Holztisch von der Wand heran und legte die Rinde darauf. Ihre türkisen Augen spiegelten sich auf der Wasseroberfläche im Kessel, welche laufend die Farbe änderte. Sie kam nicht umhin, sich vorzustellen, wie sie ein schönes Schmuckstück aus dem Kessel zog oder einen beeindruckenden Kristall. Der Gedanke und das wabernde Wasser hatten etwas Hypnotisierendes. Und so merkte sie gar nicht, wie einige Minuten vergingen, in denen sie da stand und träumte. Mit einem Blinzeln kehrte sie ins Jetzt zurück und schüttelte den Kopf.

»So gut. Konzentration! Leere Träume bringen dich nicht weiter. Wo hast du denn deinen Glimmerstaub?«

Ihre Augen suchten durch das Chaos im Zimmer. Nicht nur der Boden, sondern auch die Regale waren voller Kräuter, Steine, Säckchen und Überreste von verschiedenen Monstern und Tieren. Eigentlich hätte sie schon lange einmal aufräumen oder wenigstens sortieren sollen, aber sie wusste ja nicht, wann sie das alles das nächste Mal brauchen würde. Zwischen zwei Büchern lugte der Griff ihres Weidekorbes hindurch.

»Wahrscheinlich habe ich gar keinen mehr und sollte Sammeln gehen.«

Zügig hopste sie die Stufen hinunter und hob den Korb empor. Diverse Sachen purzelten zu Boden, Bücher öffneten sich und ein Lesezeichen fiel heraus. Sie beachtete es gar nicht groß, sondern träumte bereits von neuen Zutaten und der nächsten großen Synthese.

Als würde sie mit dem Kessel reden können, drehte sie sich zu ihm um.

»Wenn ich wiederkomme, werden wir es schaffen, oder?«

Als könnte er sie verstehen und antworten wollen, machte er ein blubberndes Geräusch. Tarita riss ihre Augen auf.

»Nein, nicht schon wieder«, rief sie. Der Weidekorb stürzte aus ihren Fingern zu Boden. Unter ihm gaben einige Kräuter mit einem Knacken und Rascheln ihr Ende bekannt. Diesmal waren ihre Schritte weniger kontrolliert. Über mehrere Sachen stolperte sie und auch die Stufen zum Podest des Kessels traf sie nicht richtig. Sie geriet in ein Taumeln. Viel zu knapp entkam sie einem Sturz, nicht auszudenken, wie viele Zutaten sie dabei zerstört hätte. Ihr Oberkörper stürmte schneller voran, als ihre Beine, zu der Wand hinter dem Kessel. Mit beiden Händen griff sie nach dem Hebel, der aus dem Fußboden ragte, und zog ihn mit aller Kraft zur anderen Seite. Doch ihre Kraft reichte nicht aus. Sie drückte sich mit ihrem ganzen Körper daran und stemmte zusätzlich ihre Füße gegen die Sockelleiste. Doch es bewegte sich nicht ein Stück.

»Komm schon!«, stöhnte sie.

Ihre Beine fingen an zu zittern und ihre Finger rutschten über das Holz. Doch der Hebel ließ sich nicht überreden. Immer lauter stöhnte sie, während sie versuchte, den Kampf gegen den Hebel zu gewinnen. Das Blubbern im Kessel nahm weiter zu und etwas Dampf stieg auf. Ihr Magen zog sich zusammen.

»Looooooos!«, rief sie und hängte sich mit ihrem Körper an den Holzstiel. Ihre Beine schlang sie darum herum. Nichts.

Das Lächeln verschwand von ihren Lippen und sie konnte die Hitze in ihrem Inneren spüren. Wenn sie das Feuer unter dem Kessel nicht schleunigst bremste, würde es ein Unglück geben, wie so oft schon. Ihr Blick ging von einer Seite zur nächsten auf der Suche nach der Lösung. Vergeblich. Sie fand nichts. Unter Zeitdruck kam ihr auch keine Idee, was helfen könnte. Also ging sie auf die andere Seite des sturen Objektes. Ihr Körper ein Schwert, bereit zum Angriff.

»Du mieses Ding versaust mir nicht meine SynTHESEEE!«

Sie stürmte auf den Hebel zu. Mit einem großen Satz sprang sie gegen den Stab und hielt sich daran fest. Das Konstrukt kippte mit ihr daran hängend auf die andere Seite. Unter ihren Füßen klackerte die unsichtbare Mechanik und das Blubbern im Kessel wurde leiser.

Tarita fing an zu lachen. Nur langsam rutschte sie an dem Holzstab hinab und blieb auf dem Boden sitzen. Noch einmal prüfte sie von dort, ob der Kessel sich beruhigt hatte, bevor sie ihr Lachen verstärkte und es das Atelier erfüllte.

Ihr Griff löste sich vom Holzstab, als sie sich rücklings fallen ließ, wo sie weiter über die abgewandte Katastrophe lachte.

»Das hat ernsthaft funktioniert«, stieß sie zwischen den Lachern hervor.

Über ihr glitzerte die Decke, gezeichnet von all den Fehlschlägen, die sie seit Jahren, nein, zeit ihres Lebens begleiteten. So ziemlich jedes Experiment war fehlgeschlagen. Ganz gleich, welches Rezept sie versuchte, alle explodierten oder erzeugten irgendwelche anderen Ergebnisse, deren Natur sie wohl selbst nicht einmal kannten.

Meist waren ihre Übungsversuche nichts weiter als das – eine Übung. Doch sie wusste auch noch sehr genau, wie sie das eine Mal gezielt versucht hatte, etwas herzustellen. Extra dafür hatte sie lange überlegt, welche Zutaten ihr helfen konnten. Wie so oft war das Farbenspiel im Kessel ein Traum gewesen. Zu gut erinnerte sie sich auch an die kleinen Glitzerpunkte, die aufgestiegen waren. Mit den Ellenbogen auf den Rand gestützt, hatte sie beobachtet und verfolgt, wie sie erst in der Flüssigkeit aufgestiegen und dann wieder abgesunken waren, bevor sie sich vollständig aufgelöst hatten. Nach einer Weile kamen keine neuen Punkte und der Inhalt des Kessels war viel zu eilig aufgestiegen. Eine seltsame Geleemasse kam heraus und war unaufhörlich gewachsen. Sie war über den Kessel gequollen und die Stufen hinab ins ganze Atelier gewabert. Tarita hatte sich wie durch tiefes Wasser hindurch kämpfen müssen, um das Feuer unter dem Kessel zu löschen. Ähnlich wie dieses Mal, allerdings hatte der Hebel noch nie so starke Probleme bereitet, wie heute. Erst als das Feuer unter dem Kessel kalt war, hatte das Gelee aufgehört zu wachsen und sie mit dem Aufräumen begonnen. Wackelpudding wäre viel besser gewesen, dann hätte man es wenigstens essen können. Aber da es ihr Versuch war, einen Nagel zu synthetisieren, wollte sie es nicht riskieren, davon zu kosten. Dabei wollte sie lediglich ein Bild aufhängen.

Ihr Blick löste sich von der verrußten Decke und wanderte an der Wand runter, vorbei an einem Regal voller leerer Phiolen, die zwar im Inneren makellos waren, doch von außen vom Staub grau gefärbt. Das Bild stand noch immer auf dem Boden, der Rahmen mit Staub bedeckt. Zumindest hoffte sie, dass es Staub war. Asche wusch sich so schlecht von Holz ab.

Sie setzte sich auf und dachte laut: »Ich sollte wirklich mal unten nachsehen, wenn der Hebel jetzt schon solche Schwierigkeiten bereitet. Puh, das könnte echt gefährlich werden.«

Mit einer Hand drückte sie sich vom Boden ab und stand auf. Als könnte jeder Schritt etwas Unvorhergesehenes starten, setzte sie jeden Fuß bewusst auf den Boden, während sie sich dem Kessel näherte. Obwohl er eben noch vor Kurzem benutzt worden war, war der obere Rand bereits kalt. Die Farben, die vorher noch umher tanzten und sich wandelten, waren zu einer grauen Flüssigkeit geworden. Erst jetzt entfuhr ihr ein erleichterter Seufzer.

»Gut, kein Problem. Ich werde mir neue Zutaten zusammensuchen und einfach neu starten. Ich darf nur nicht vergessen, den Kessel neu zu befüllen«

Der Weidekorb lag noch dort, wo sie ihn fallen gelassen hatte, mitten im Raum zwischen all den Büchern und Zutaten. Ihre Mundwinkel hoben sich wieder, ganz so, als wäre nichts gewesen. Sie zog den Korb hoch und schwang ihn mit dem Arm vor und zurück. Mit langen Schritten wich sie dem Chaos am Boden aus.

Ihr Atelier bestand aus einem Raum, der in mehrere Bereiche unterteilt war. Der Synthesebereich mit dem großen Kessel lag nun hinter ihr, mit seinem Podest und der höheren Decke.

Direkt gegenüber befand sich ihre Lesestube. Die Wände zierte ein Bücherregal, bei dem jede Lücke mit Büchern gefüllt war und selbst darauf lagen noch welche quer, sofern sie dazwischen passten. Ihr Schreibtisch hatte gerade genug Abstand, damit sie noch an alles herankam. Seine Ecken waren abgerundet und zur Sitzfläche hin eingebuchtet. Sie liebte diese Form, denn so saß sie förmlich im Tisch, während sie las, sofern sie Platz dafür fand, denn auch dieser war voller Zettel und Bücher. Dazwischen lugten ein paar Stifte hervor. Doch dies war nicht ihr jetziges Ziel.

Tarita drehte sich nach rechts und schritt an der Halbwand vorbei, die ihr nur bis zu den Knien reichte und Leseecke sowie Wohnbereich trennte. Hier war es sauber und aufgeräumt. Rechts grenzte die runde Haustür das Innere von der Natur ab und links befand sich die Sitzecke mit zwei Sofas, die sich gegenüberstanden. Ein kleiner Tisch dazwischen sowie ein lustiges, halbrundes Sitzkissen mit Gesicht, standen ebenfalls dabei. Das Kissen hatte sie selbst einmal gestrickt. Es erinnerte sie an einen Wapu, ein Monster, von dem sie schon in Büchern gelesen hatte und das an einen Pudding erinnerte. Seine Erscheinung war so süß, dass sie nicht anders gekonnt hatte. Das eine Auge war etwas schief geraten und sie wusste genau, wo sie Fehler im Muster gemacht hatte, aber das störte sie nicht wirklich. An der Stirnseite befand sich ein gemauerter Kamin, der ab Herbst den Innenraum erwärmte. Auf dem Sims standen einzelne Dekorationen, wie Figuren und Zutaten in runden Gläsern, drapiert.

Tarita blieb neben der Haustür stehen. Sie überlegte, wo sie auf die Schnelle Mondstaub hernehmen sollte. Es gab nicht einmal einen Grund, er war so in den Sinn gekommen und ein Gefühl beschlich sie, dass er bei der nächsten Synthese helfen würde. Hatte sie bei ihrem letzten Ausflug in den Wald nicht welches mitgenommen? Die Frage war nur, ob sie es seitdem auch schon verwendet hatte. Sicher war sie sich nicht, doch sie glaubte, dass sie es noch nicht verwendet hatte. Ihr Blick wanderte zurück zum Chaos am Boden. Hoffentlich hatte sie das Säckchen voll Staub nicht dazugelegt.

»Soll ich es neu sammeln gehen? Oder im Chaos suchen? Oder sammeln? … sammeln?«

Mehrmals wechselte ihr Blick zwischen Haustür und dem Zeug am Boden hin und her. Für einen kurzen Moment bewegte sich nichts. Den Mondstaub hatte sie in der nahen Höhle gefunden. Die dunkle Höhle. Die verdammt dunkle Höhle.

Sie hastete zurück Richtung Kessel und ließ den Korb neben den Zutaten fallen. Kaum, dass sie in die Hocke gegangen war, fing sie an die ersten Sachen, von einer Seite zur nächsten zu räumen. Sie hatte den ersten Gegenstand in der Hand, da kam ihr Lächeln zurück. Ihre Handgriffe beschleunigten sich und ab und an legte sie eine Sache statt auf den nächsten Haufen, in ihren Korb dazu. Unter einem Buch entdeckte sie sogar ein Säckchen voll mit Staub. Das Problem dabei war, dass sie jeden Staub in genau so einem Säckchen aufbewahrte. Ein Öffnen dessen würde ihn im Raum verteilen. Somit wusste sie gar nicht sicher, welchen Staub sie gefunden hatte. Doch das brachte sie nicht aus der Ruhe. Irgendwann würde ihre Synthese schließlich klappen, da war sie sich sicher.

Mit einem viel zu breiten Grinsen warf sie den Stoffbeutel in ihren Korb und hopste über das Chaos zum Kessel zurück. Jede Zutat legte sie gut greifbar auf den kleinen Holztisch, direkt neben die Rinde von vorhin.

»So mein Großer! Diesmal kriegen wir das hin, ja?«, sprach sie zum Kessel und klopfte ihm freundschaftlich gegen die Rundung.

Es brauchte nur zwei Sprünge, ehe sie vorm Hebel stand und ihn wieder in die alte Position zog. Diesmal bewegte er sich ohne jeden Widerstand, als wollte er sie verhöhnen.

»Ach, jetzt arbeitest du mit, oder was? Du kleines mieses Ding. Wir reden nochmal!«

Tarita hob einen Finger. Gleichzeitig hob sie ihre Stimme und kicherte.

Unter den Fliesen ratterte und klackerte die Mechanik, gefolgt von dem Rauschen des Feuers. Während der Kessel allmählich wieder erwachte, schob Tarita den Hocker zurecht und griff zu dem Kochlöffel, der so groß wie sie selbst war und an der Wand auf seinen Einsatz wartete. Einer Stangenwaffe gleich hielt sie ihn in beiden Händen.

»Dieses Mal wird es was!«

Sie drehte sich im Kreis und ließ ein paar Tanzschritte folgen, wobei sie den Löffel um ihre Hüfte wirbelte.

»Heute ist der Tag. Das kann ich spüren. Und damit wird meine Legende beginnen!«

Als würde das Zimmer zuhören, richtete sie die letzten Worte an ihre Möbel und zeigte mit dem Kochlöffel auf sie.

Die Farben der Flüssigkeit erwachten aus ihrem Schlaf. Auch Tarita entging das nicht. In ihren Augen spiegelte sich der Inhalt des Kessels. Mit etwas zu viel Schwung stieß sie den Löffel in die Flüssigkeit, sodass ein Teil davon aus dem Kessel platschte und zischend auf die Fliesen stürzte. Sie rührte ein erstes Mal um.

Ein paar Minuten lang drehte sie so die Flüssigkeit im Kreis und verteilte die Wärme gleichmäßig darin. Endlich stieg die erste bunte Blase an die Oberfläche und platzte mit einem hellen Plopp. Tarita hüpfte vom Hocker und riss das Stück Rinde an sich. Ihr Blick glitt über das Holz, während der Duft des Waldes ihr in die Nase stieg, bevor sie es schwungvoll in die Flüssigkeit fallen ließ. Für einen Augenblick trieb es oben auf, bevor die wandelnden Farben es verschluckten. Welches Material sollte sie als Nächstes hinein geben? Mit einem Zucken ihrer Schultern und der Hoffnung auf die richtige Intuition, verschwand eine Zutat nach der anderen in der leuchtenden Flüssigkeit. Dazwischen rührte sie mit ihrem Löffel mal rechts und mal links herum. Es war still geworden im Atelier und nur das Blubbern im Kessel war zu hören. Für Tarita war es, als gäbe es nur noch sie und die Alchemie. Sie ließ die Flüssigkeit nicht einen Moment aus den Augen und wagte es kaum, zu blinzeln. Wenn ihr etwas auffiel, was ihr nicht geheuer war, beschleunigte sie ihren Löffel. So wechselten ihre Bewegungen von sanft und ruhig, zu hektisch und wild. Als die Flüssigkeit ihren farbenfrohen Wechsel unterbrach und ein stabiles Orange annahm, hielt Tarita inne.

»Es hat aufgehört, die Farbe zu wechseln. Das ist noch nie passiert!«

Ihre Stimme kippte bei einigen Worten in die Höhe. Sie schloss ihre Finger fester um den Löffel. Ein langer Atemzug folgte.

»Gut, nun keine vorschnelle Entscheidung. Die Synthesen bei den Mädchen haben immer sehr viel Zeit in Anspruch genommen. Vielleicht sollte ich dem Ganzen jetzt auch etwas Zeit geben.«

Ihre Arme zuckten vor, und kehrten doch wieder in ihre ursprüngliche Position zurück. Gleichzeitig tippelte sie von einem Fuß auf den anderen und versetzte die kleinen Zöpfe, die ihre obere Haarpartie seitlich wegband, in Schwung. Auch ihr Pony folgte ihrer Bewegung und schwankte ihr durchs Blickfeld. Wie sie es hasste, zu warten.

Ob es wirklich einen Unterschied macht, wenn ich jetzt einfach nichts tue? Wie soll denn Nichtstun, etwas verändern? Das ist doch Blödsinn. Aber andererseits ist das hier doch ein Erfolg, oder? Nicht, dass ich jetzt was mache und alles zerstöre.

Ihre Schritte erzeugten keine Geräusche, als sie sich vom Kessel ein Stück entfernte. Selbst als sie rückwärts die kleinen Stufen vom Plateau hinabstieg, behielt sie das Geschehen im Auge und atmete nur flach. Sie bemerkte einen Widerstand unter ihrem Fuß und schob das Etwas mit den Zehenspitzen beiseite, bevor sie sicheren Halt auf dem Parkett fand. Erst jetzt, zwischen all den Büchern und Zutaten, atmete sie wieder kräftiger.

»Ich hab’s geschafft. Die Synthese ist so gut wie fertig. Ich hab’s endlich geschafft!«, jubelte sie.

Mit einem Fuß stieß sie sich ab und drehte eine Runde im Kreis. Dabei sang sie eine spontane Melodie.

»Ich bin eine Alchemistin. Eine wahre Alchemistin! Mein Werk gelingt, mein Zauber klingt. Die Alchemie gewinnt wie nie.«

In ihrem Tanz geriet eines der Bücher zwischen ihre Füße. Schneller, als sie sich abfangen konnte, stürzte sie rücklings in das Chaos. Zutaten flogen empor, als ihr Körper sich dazwischen seinen Weg Richtung Boden suchte. Selbst ihr Schreckensschrei folgte noch der Melodie des Gesanges, bevor sie kichernd liegen blieb.

»Ich wusste, ich schaffe es. Ich hab es die ganze Zeit gewusst.«

Aus ihrer Position heraus, blickte sie zum Kessel hoch. Selbst von hier unten konnte sie das Orange an der Kesselwand schimmern sehen. Auch das Blubbern daraus hatte sich nicht verändert.

»Soweit, so gut«, fing sie an und setzte sich auf, »aber wie lange warte ich denn nun? Soll ich den Kessel jetzt einfach vor sich hin kochen lassen? Wie einen guten Eintopf? Oder eher wie ein Gulasch? Wird mein Ergebnis dann zäh, wenn ich es zu früh rausnehme? Zähes Gulasch. Wäh … total furchtbar. Ich könnte es doch auch wiederholen, oder? Wenn ich jetzt einmal was mache und falls es schiefgeht, wieder bis zu diesem Punkt und dann einfach warten… das ginge doch. Das ist eigentlich gar keine doofe Idee. Dann weiß ich, ob es wirklich was bringt. Ich mein, wenn ich zwei Mal das Gleiche mache, weiß ich doch, was ich richtig oder falsch mache. Aber dafür muss ich wieder das erschaffen können, was ich jetzt habe. Also, was genau hab ich getan?«

Sie erinnerte sich an das leere Buch, welches hinter dem Kessel auf einem Podest lag. Wie viele Jahre lag es da schon und wartete auf seinen Einsatz? Endlich würde es einen Nutzen bekommen. Mit einem Satz sprang sie aus den Zutaten hervor und stürmte zu dem Buch hoch. Direkt neben ihrem Kessel bremste sie sich und warf einen weiteren Blick hinein. Darin stieg gerade eine orange Blase empor und platzte mit diesem befriedigenden Plopp an der Oberfläche.

Vor ihr lag der dicke Wälzer mit den leeren Seiten, die größer waren als ihr Kopf. Das Buch selbst war so groß wie ihr Oberkörper und endlich konnte sie das erste Rezept niederschreiben.

Es war ein Geschenk aus ihrer frühen Kindheit. Sie griff nach dem Bleistift, welcher seit damals direkt davor auf dem Podest lag, griffbereit jederzeit ihre Kunst zu bezeugen.

Mit einem Finger an der Unterlippe überlegte sie, womit sie diese Synthese angefangen hatte. Eine Birkenrinde. Es musste eine Birkenrinde gewesen sein. Immerhin war sie doch dunkelrot gewesen, wie die Blätter einer Birke im Herbst.

Birkenrinde stand nun im Buch. Das Wort wirkte so verloren, ganz alleine auf der Seite.

»Bestimmt schreibe ich zu klein. So ein großes Buch braucht doch größere Schrift«, bemerkte sie.

»Egal. Was hab ich dann gemacht? Ach ja, gerührt. Ich habe gerührt. Ob wichtig ist, wie oft? Auweia, wie oft habe ich denn umgerührt? Einmal? Zweimal? Ich schreibe einfach dreimal auf.«

Birkenrinde, 3 x rühren

Wirklich besser wirkte die Seite noch immer nicht. Auch fiel es ihr schwer, sich zu erinnern, welche Zutaten sie anschließend hineingegeben hatte und wie oft sie wann gerührt hatte. Wie sollte sie ein Rezept notieren, wenn sie sich selbst das nicht merken konnte, was sie doch gerade erst gemacht hatte? Auf keinen Fall durfte ihre Synthese an solchen Banalitäten scheitern. Schließlich meinte sie, alle Zutaten notiert zu haben, und einige Zahlen in Kombination mit dem Wort Rühren notiert. Es würde schon reichen, um das Rezept zu reproduzieren. Sie führte das Leseband zwischen die Seiten und strich mit ihren Fingern an dem Stoff hinab, bis es frei baumelte.

Sie wandte sich vom Buch ab und hopste zurück zum Kessel. Auf dem kleinen Tisch lag noch immer das Säckchen voller Staub. Dieses Säckchen würde alles beenden. Im Positiven oder im Negativen. Erst sah sie das Säckchen an, dann den Hebel für das Feuer unter dem Kessel. Das Zusammenspiel von Temperatur und Zutaten musste perfekt sein und sie würde es schaffen. Sie MUSSTE es schaffen. Immerhin war sie die größte Alchemistin ihrer Zeit.

Das Band des Beutels surrte, als sie es aufzog. Mit einer Handdrehung ließ sie das Pulver in den Kessel rieseln. Einem grünlichen Nebel gleich stürzte es in die Flüssigkeit, wo es zu einer Einheit verschmolz.

Welches war noch mal der grüne Staub? Mondstaub war blau, oder? Glimmerstaub war eher gelb. Und grün? Ach, was soll's. Solange das Ergebnis passt.

Sie griff nach dem Löffel, lehnte ihn jedoch wieder zurück an den Kessel und hechtete zum Buch, wo sie in einer unsauberen Schrift den blauen Staub ergänzte. Der Stift stürzte auf das Holz, kippelte mehrmals hin und her. Das Klicken von Holz auf Vliese war kurz zu hören, während Tarita sich schon wieder dem Kessel zugewandt hatte. Ihre Augen ruhten auf der Flüssigkeit. Das Orange verdunkelte sich um einen Ton. Es strahlte nun nicht mehr so satt, wie zuvor. Der Löffel tauchte unter und zog, durch ihre Hand geführt, seine Bahnen.

»Eins ... zwei ... drei«, zählte sie.

Die Farbe im Kessel wurde noch dunkler. Aus der saftigen Orange wurde das Fell eines Rehs.

»Oh, das kenn' ich. Das hatte ich schon mal, Moment. Ich muss nur kurz die Temperatur erhöhen, damit es sich wieder stabilisiert.«

Mit einem Ausfallschritt zur Seite griff sie nach dem Hebel und zog ihn ein Stück weiter nach rechts. Wieder lief er, ohne ein Problem zu verursachen. Seltsam. Das Rauschen unter ihr verstärkte sich, sie konnte die Wärme an ihren Beinen spüren. Der Geruch von heißem Holz löste den Ascheduft von vorher ab. Für den Bruchteil eines Moments verschloss sie die Augen und nahm den Duft auf. Bald würde sie etwas Einzigartiges aus dem Kessel ziehen, und das ihre Gabe und ihr jahrelanges Training bezeugen würde. Dann würde sie es allen zeigen.

Sie öffnete ihre Augen und wollte gerade den Löffel ein weiteres Mal drehen, als die Farbe im Kessel sich weiter verfärbte. Es wurde ein tiefes Braun, eine Finsternis, ein toter Baum. Reflexartig warf sie ihr Werkzeug an die Wand und sprang vom Kessel weg. Ihr Schrei hallte im Atelier. Es knallte und Gläser klirrten.




ASCHGRAU

Das Poltern von Schritten auf Holz erklang aus dem Nebenzimmer.

Sie hörte seine Stimme bereits durch die Wand donnern: »Tarita! Was hast du jetzt wieder angestellt?«

Unweigerlich zog sie die Schultern etwas höher und senkte den Kopf. Vor lauter Rauch konnte sie nichts sehen. Ein fader Geschmack breitete sich in ihrem Mund aus. Sie versuchte, sie herunterzuschlucken. Vergeblich. Die Abstände der Schritte verkürzten sich, bevor die Tür zwischen Lese- und Wohnbereich gegen die Wand schlug.

»Tarita?! Wo bei Kyria bist du?«

Oh nein. Das gibt wieder Ärger.

Die Alchemistin wollte etwas sagen, doch dabei gelang der Qualm in ihren Mund und kratzte wie Sand unter einer Tür. Den Husten konnte sie nicht unterdrücken.

»Ich weiß nicht... Ich hab nur... «

Sie musste kämpfen, um überhaupt ein Wort herauszubringen.

»Ja, wie immer«, unterbrach sie Wolfmar, »Hilf mir, ein Fenster zu finden. Man sieht ja gar nichts mehr.«

Im Gegensatz zu ihr, war seine Stimme klar und frei von Hustenanfällen. Sie blinzelte in einer Tour und doch wurde ihr Sichtfeld nicht mehr.

Mit ausgestreckten Armen, die sie kontinuierlich vor sich hin und her fuchtelte, setzte sie einen Fuß vor den anderen. Ihr Fuß fand keinen Halt und noch bevor sie etwas tun konnte, stürzte sie die Stufen des Podestes herunter. Sie konnte fühlen, wie Zutaten unter ihr barsten und Papier wegrutschte. Irgendwie gelang es ihr, auf den Knien zu landen. Auch Wolfmar fluchte mehrmals, es raschelte und dann entfernten sich seine Schritte

»Sobald hier wieder was zu sehen ist, wirst du dieses Chaos endlich aufräumen.«

Zum Glück war das scheinbar seine größere Sorge, als der Verlauf ihres Experimentes. Dann bestand noch Hoffnung, dass die Standpauke nicht zu groß ausfiel. Am anderen Ende des Zimmers quietschten die Fensterscharniere laut. Sie kannte das Geräusch inzwischen viel zu gut. Direkt darauf zog ein Wind durchs Zimmer, wobei ihre Haare sie im Gesicht kitzelten. Obwohl sie nichts erkennen konnte, sah sie die einzelnen Rauchschwaden in Schwung geraten. Sie blieb auf dem Boden sitzen und beobachtete, wie sich trotzdem das Atelier kaum lichtete. Es war, als würde etwas den Qualm im Zimmer halten.

»Das kann doch nicht wahr sein. Was hast du diesmal angestellt? Das hört ja gar nicht auf«, schimpfte er.

»Ich übe doch nur«, entgegnete sie.

Seine Umrisse tauchten im dichten Nebel vor ihr auf. Seine kurzen schwarzen Haare verschmolzen perfekt mit dem Nebel. Nur seine weißen Strähnen blitzten darin auf. Hätten die Zöpfe auf seinen Schultern nicht silberne Ringe, wären auch diese im Dunst verschwunden. Einzig seine Wolfsohren hoben sich noch ab, aber nur, weil das innere Fell so hell war. Das Kichern konnte sie nicht unterdrücken, erinnerte er sie an einen Geist mit einer teilrasierten Frisur und darüber schwebenden Ohren. Sie musste gar nicht mehr von ihm sehen, wusste sie doch genau, wie hinter ihm gerade sein tierischer Schwanz umher peitschte.

Jetzt, wo der Nebel sich anfing zu lichten, bemerkte sie ein weiteres Säckchen auf dem Boden vor ihr liegend. Sofort griff sie danach und betrachtete den kleinen Leinenbeutel.

Ist das der Mondstaub, den ich gesucht habe?

»Willst du mich verarschen?«, polterte Wolfmar.

Tarita hob ihren Blick und sah in seine Augen, die sie wie ein Eiskristall und ein Rubin anfunkelten. Schon immer war sie von ihnen fasziniert gewesen. Wie konnte ein Wesen, einem Menschen doch so ähnlich, zwei unterschiedliche Augenfarben haben?

»Wieso?«

»Wieso? Du solltest ein Fenster öffnen! Stattdessen sitzt du am Boden und machst was? Spielen?...«

»Nein, ich habe… «, fing sie an.

»Spar dir die Ausrede. Dein verdammter Kessel raucht fröhlich weiter. Wie wäre es mit ausmachen?«

Der Leinensack fiel ihr aus den Händen und ihr Kopf schoss herum zum Ort des Unfalls. Tatsächlich, der Kessel produzierte weiter Rauch. Dann war es kein Wunder, dass das Lüften kaum etwas brachte. Direkt hechtete sie die Stufen hinauf.

»Oh nein, das heißt, er arbeitet noch!«

Kaum oben angelangt, blickte sie zwischen Kessel und Hebel hin und her. Eine kleine Stimme in ihr trieb sie zum Kessel hin, und so senkte sie ihren Kopf in den Qualm. Es brannte noch schlimmer als zuvor im Hals. Zusätzlich dazu konnte sie nichts erkennen. Eigentlich hätte sie es sich denken können, und sicher war sie sich nicht, ob sie sich überhaupt was dabei gedacht hatte.

Es klatschte laut. Als sie ihren Blick wieder hob, sah sie Wolfmar, der eine Hand vor das Gesicht hielt, während er den Kopf schüttelte.

Obwohl es im Hals brannte, lachte sie ein wenig.

»Ich mach' ihn ja schon aus.«

Sie ging die Schritte bis zum Hebel und zog ihn zu sich. Wieder klemmte dieses blöde Ding. Mit deutlich mehr Kraft wiederholte sie ihre Anstrengung, aber es passierte rein gar nichts.

»Kannst du mir mal helfen? Ich krieg' ihn nicht hoch.«

Wolfmar legte den Kopf schief und hob einen Mundwinkel.

»Das ist normal. Dafür fehlt dir was.«

Für den Bruchteil einer Sekunde meinte sie, ein Grinsen durch sein Gesicht ziehen zu sehen, bevor er sie wieder ernster ansah.

»Kein Wunder, wenn es hier scheppert, wenn du die ganze Zeit unter Volldampf arbeitest. Wirklich kein Wunder. Du musst den dosieren…«

Tarita öffnete den Mund, doch seine Worte rissen nicht ab.

»Das hab ich dir aber auch schon zigmal erklärt. Es ist doch das gleiche wie in der Küche...«

Mit geballten Fäusten und gehobenen Schultern kam er auf sie zu und legte seine Hände dann um den Hebel

»... wenn du in der Küche auch auf Volldampf kochst, wird das Essen schwarz. Das hast du nun wirklich oft genug bewiesen. Genauso sollst du mit dem Dreckshebel arbeiten. Du legst ihn nur ein wenig hier rüber…«

Seine Arme drückten etwas dagegen, doch nichts passierte.

»HIER rüber schieben«

Auf seiner Stirn trat eine Ader hervor und die Muskeln unter seinem Hemd zeichneten sich ab.

»Nur ein kleines Stück«

Es gelang ihm nicht mehr, die Anstrengung aus seiner Stimme fernzuhalten. Doch noch immer bewegte sich der Hebel nicht. Um ihre Füße herum verdichtete sich der Nebel wieder. Tarita setzte einen Satz an, doch Wolfmar funkelte sie finster an. Eigentlich sollte sie es nicht, aber wie er da kämpfte, musste sie einfach grinsen.

Nach zwei weiteren Versuchen hörte sie ihn nun deutlich atmen. Er löste seinen Griff vom Hebel.

»Du DRECKSDING! Rüber Jetzt!«

Seine Stimme erinnerte an ein Knurren und sein Fuß schepperte gegen das Holz. Der Mechanismus gab nach und unter einem Knacksen brach er auf Bodenhöhe ab. Wolfmar stürzte dem Hebel hinterher vorn herüber.

Aus dem Kessel stiegen ein letztes Blubbern, gefolgt von einer Rauchwolke. Die Augen und Augenbrauen von Wolfmar verengten sich.

»Der will mich verhöhnen. Ich schmelz ihn ein!«

Wenn er das ernst meinte, würde sie nie wieder Alchemie betreiben können. Niemals würde sie eine gefeierte Alchemistin werden.

»Nein, ich brauche ihn noch«, rief sie.

»Warum bei Kyria klemmt dieses Drecksding überhaupt so?«

Eigentlich wollte sie ihm beipflichten, aber wie er da bäuchlings und fluchend auf dem Boden lag, den abgebrochenen Holzstock neben sich liegend, konnte sie es nicht. Stattdessen fing sie an zu kichern, kippte jedoch schon bald in ein direktes Lachen über. Sein Blick verurteilte sie dafür, doch als ihr vor lauter Freude ein Grunzen zwischen den Lachern entwich, fing er an zu grinsen. Er griff nach dem Holzstab, blickte ihn an und stimmte in ihre Freude ein. Ihre Stimmen prallten an der Decke ab und schossen ihnen zurück entgegen, ganz so, als würde das Haus ihre Stimmung teilen.

Nach einigen Minuten konnte Tarita nur noch schnaufen und beruhigte sich etwas.

»Wolfi?«, fing sie an, »Mir ist aufgefallen, dass der Hebel klemmt. Kannst du ihn dir bei Zeiten mal ansehen?«

Die Art, wie er den Kopf schief legte hatte etwas von einem Hund, den sie in Ninorsend mal gesehen hatte.

»Nein. Das ist ja furchtbar. Dann mache ich das wohl mal.«

Kaum hatten die Worte seinen Mund verlassen, hob er den Hebel in sein Blickfeld.

»Hm. Scheint kaputt.«

»Ja toll. Du hast ihn kaputtgemacht«, schimpfte sie mit einer gespielten Art.

»Ne!«

Mit einer flinken Handbewegung warf er ihn in das Chaos am Boden, zwischen all die Zutaten.

»Das war schon so.«

Tarita fing erneut an zu lachen.

»Und jetzt? Spielen wir jetzt Wolkenbauen? Sind wir schuld am nächsten Unwetter?« Dabei deutete sie auf die Rauchschwaden, die noch immer aus dem Kessel hüpften. Viel zu selten sprach er so wie jetzt mit ihr. War es doch meist eher ein Schimpfen und das bloß, weil das ein oder andere Missgeschick passierte.

»Nein, nein. Ich geh' runter und schau mir das mal an. Hast du irgendwas, das ich als Ersatz einbauen kann?«

Ihre Augen suchten durch das Atelier. Bücher? Auf keinen Fall. Zutaten? Viel zu nützlich. Stuhl, Polster, Tisch? Alles einfach nur unpassend. Dann fiel ihr Blick auf den Kochlöffel, der gerade so durch den Rauch schimmerte. Er lag noch dort, wo sie ihn im Eifer gegen die Wand geworfen hatte. Auf offenen Händen hielt sie ihn Wolfmar entgegen und schlug ihn als vorübergehenden Hebel vor. Ihr Freund schien ihn mit den Augen förmlich zu untersuchen. Mit einem kurzen Nicken hob er ihn aus ihren Händen und drehte sich um. In der Drehung schlug der Stab gegen den Kessel und verursachte einen glockenähnlichen Laut. Der Wolfsjunge duckte sich und auch Tarita zuckte reflexartig zusammen. Sofort hielt sie den Atem an und schloss ihre Augen.

Als wäre es abgesprochen, zählten sie synchron: »Einundzwanzig... zweiundzwanzig.... dreiundzwanzig«

Nichts geschah. Ihr Seufzer fügte sich perfekt in den von Wolfmar ein. Sie tauschten Blicke aus.

»Dann bin ich mal unten und schaue, was ich retten kann. Wie wäre es, wenn du endlich mal aufräumst? Und Finger weg vom Kessel«

Er legte eine besondere Betonung auf das Wort endlich. Dabei hob er den Stab in die Luft, so als wäre er eine Verlängerung seines Zeigefingers. Sie nickte stumm. Den Podest verließen sie noch zusammen, bevor Wolfmar wieder durch die Tür ins Nebenzimmer verschwand. Tarita blieb zurück und blickte auf das Chaos am Boden. Es erinnerte sie an Bilder, auf denen Gebirge durch eine Wolkendecke schauten. Jetzt hatte sie ihr eigenes Miniaturgebirge im Atelier. Wer konnte schon so etwas von seinem Zuhause behaupten? Mit der Hand fuhr sie durch die Nebelschwaden. Feine Wirbel bildeten sich hinter ihrer Hand und legten neue Bereiche der Unordnung frei. Ein Grinsen schob sich auf ihre Lippen. Sie legte beide Hände in die Wolken und führte sie aufeinander zu. Der Qualm folgte ihrer Bewegung, floss aber dann an ihren Händen vorbei. Eigentlich hatte sie gehofft, einen richtigen Wolkenberg formen zu können, doch genau wie die Bücher und Zutaten, schien er sich auf dem Boden wohler zu fühlen, als in der Luft. Mit ihrem Versuch hatte sie trotzdem einen neuen Blick auf das werfen können, was darunterlag. Es war so viel, dass sie gar nicht wusste, wo sie anfangen sollte.

»Ich könnte erst einmal die Zutaten in die Truhe und die Bücher zum Tisch legen«, überlegte sie laut.

Die Sortierung alleine würde sicherlich schon den Großteil der Unordnung beseitigen. Warum hatte sie es nicht schon lange getan? Immerhin war die Truhe genau für diese Zwecke. Griffbereit stand sie oben auf dem Podest unter einem der Regale an der Wand, bereit, jederzeit für eine Synthese geöffnet zu werden. Wie schon zuvor sprang sie fast schwerelos zum Kessel und ging zu ihr herüber. Tarita musste in die Hocke gehen und den Deckel unter Zuhilfenahme ihrer Beine öffnen. Kaum hatte sie ihn einen Spalt weit geöffnet, purzelten die ersten Blätter, Kräuter und Beutel heraus, direkt vor ihre Füße.

Sofort ließ sie den Decke los, doch er fiel nicht, wodurch noch mehr des Inhalts sich seinen Weg hinaus bahnte. Alles drückte gegen dagegen, sodass er sich gänzlich öffnete und damit Unmengen an Zutaten herausfielen. Nun war nicht nur der Bereich vor dem Podest voll, sondern auch um die Truhe herum.

»Soweit, so schlecht. Gut, dass er das nicht gesehen hat. Ich sollte einfach mehr synthetisieren, damit die Zutaten weniger werden«

Im Normalfall wäre sie sogleich mit den ersten Sachen zum Kessel gegangen und hätte losgelegt. Doch genau in diesem Moment hörte sie erste Geräusche aus dem Keller unter ihr, was ihr Wolfmars Worte in Erinnerung rief.

Finger weg vom Kessel.

Na gut, wenn sie die Zutaten jetzt nicht verarbeiten konnte, blieben ja noch die Bücher als eine Option. Sie verließ das neu geschaffene Chaos und widmete sich wieder dem eigentlichen Problem. Mit den ersten Büchern unter dem Arm stolperte sie hinüber zum Schreibtisch. Dort suchte sie nach einer freien Stelle, ohne dass ihr Rechergematerial direkt herunterzurutschen drohte. Doch der Schreibtisch selbst stellte sich als eigenständige Aufgabe heraus und so beschloss sie, die Bücher davor auf dem Boden zu stapeln. Sie würde mehrere Stapel machen. Einen für Informationen über Zutaten, einen für Synthese, einen für Tiere und einen für Bücher, die irgendwie nirgends so recht dazu passten. Und wenn sie erst einmal den Schreibtisch aufgeräumt hatte und den Rest, würde sich schon der passende Bereich für jeden Stapel finden.

Ohne eine Zutat zu zerknittern, schob sie einige Sachen über das Parkett. Jetzt hatte sie etwas mehr Platz für ihren Plan. Mit den Büchern auf ihrem Schoß betrachtete sie den Titel des zuoberst liegenden.

Heimische Kräuter – Band 3

Was für ein langweiliger Titel. Und was für ein schrecklich langweiliges Buch. Sachlich wurden darin die Kräuter benannt und wie sie in der Küche oder der Medizin verwendet wurden. Lauter Blödsinn, der ihr als Alchemistin nicht half. Mit dem Titelbild nach oben gerichtet, bildete es den ersten Stapel auf dem Boden.

Alchemie als spaßiges Hobby

Das Buch war um einiges besser. Wie oft hatte sie schon darin geblättert. Es beschrieb den allgemeinen Prozess der Synthese ganz gut, hatte aber nicht die nötige Tiefe, um ihr zu helfen. Es bildete die Grundlage für den Synthese-stapel.

Unsere Freunde im Wald

Sie war sich unsicher. Es ging um die Bäume, aber auch um die Tiere im Wald. Nicht nur wurden darin verschiedene Bäume und ihre Eigenschaften beschrieben, sondern auch die Tiere, die in selbigen lebten.

»Na toll. Wo soll ich dich denn jetzt einordnen?«, schimpfte sie zu dem Buch.

Aus dem Keller vernahm sie ein Zischen und kurz darauf roch es, als wären zahlreiche Kerzen mit einem Mal gelöscht worden. Wolfmar hatte also das Feuer unter dem Kessel gelöscht. Jetzt hörte sie ein Hämmern und Klackern. Die Mechanik unter dem Kessel hatte sie nie ganz verstanden. Gut sie war auch noch nie dort gewesen. Was sie wusste war, dass der Hebel das Feuer an- und ausmachen konnte, sowie die Intensität der Flamme steuerte, wenn sie es denn mal richtig nutzte. Außerdem wurde alles durch das große Wasserrad an der Hauswand angetrieben, irgendwie. Allerdings war das alles schon älter als sie selbst, und mehr als den Hebel zu benutzen, sowie den Kessel neu zu befüllen, hatte sie auch noch nie gemacht. Im Grunde war ihr das auch egal, solange es funktionierte. Dass es jetzt nicht mehr ging, bereitete ihr Bauchschmerzen. Nun würde ihr eigener Kessel sie am Lernen hindern. Was, wenn Wolfmar es nicht hinbekam? Nein, daran durfte sie nicht denken. Er hatte bisher alles reparieren können.

Einem Herbstmorgen gleich lichtete sich Stück für Stück der Rauch und offenbarte die Sicht auf den Rest der Unordnung. Sie ließ ihren Blick über die Unmengen an Sachen schweifen und seufzte. Mit einem neuen Arm voll setzte sie sich vor ihre Stapel, auch wenn diese nur ein oder zwei Bücher aufwiesen. Kräuter – zwischen Heilkunst und Tod. So ein dramatisches Werk. Die Autoren beschrieben die Kräuter so, als würde man in den Wald gehen und unbedacht in irgendwelche Pflanzen beißen.

»So weltfremd«, schnaubte sie und klatschte das Buch auf den Haufen mit den Zutaten, bevor ihre Hand auf den Boden daneben schlug. Viel lieber würde sie jetzt am Kessel arbeiten oder draußen neue Sachen sammeln, als diesen Kram zu sortieren. Wenn es ihn so störte, konnte er es doch aufräumen. Sie wusste wenigstens, dass sie die wichtigen Sachen hier fand. Zwei weitere Bücher stürzten auf den Zutatenstapel, wobei das letzte direkt wieder dahinter herunterfiel.

Als sie den nächsten Titel entdeckte, warf sie alle anderen Bücher seitlich vom Schoß und bereitete es vor sich aus.

Atelier Firis – Die Alchemistin und die mysteriöse Reise

»Du hast hier unten überhaupt nichts zu suchen!«, schimpfte sie.

Mit beiden Händen umklammerte sie den Einband. Inzwischen kannte sie fast jedes Wort darin. Es beschrieb die Reise der Alchemistin Firis und wie sie von einem ganz normalen Mädchen zu einer der größten Alchemistinnen ihrer Zeit wurde. Die Bücher erzählten nicht einfach nur Geschichten. Es war eine Legende. Mit einer Hand strich sie über den Samt der Vorderseite und die Furchen, die der Titel darin hinterlassen hatte. Die Ecken waren mit goldenen Ornamenten verziert. Ruckartig drehte sie das Buch in alle Richtungen. Ein Seufzer löste sich. Ihre Arme drückten es an ihren Brustkorb und sie schloss die Augen. So verweilte sie für einen Moment. Ohne die Hände zu Hilfe zu nehmen, erhob sie sich und ging zu einem der Regale herüber. Einige der Zutaten knisterten unter ihren Füßen. Ihr Blick fokussierte das Regal voller Bücher, die den gleichen Einband aufwiesen. Sie blieb davor stehen. Jedes von ihnen sah noch wie neu aus, nicht ein einziges Staubkorn lag darauf.

Während sie mit der rechten Hand über die Buchrücken der einzelnen Bände strich, flüsterte sie die Titel: »Atelier Escha und Lodgy – Alchemisten des Dämmerungshimmels, Atelier Shallie – Alchemisten des Dämmerungsmeeres, Atelier Sophie – Die Alchemistin des mysteriösen Buches«

An dieser Stelle folgte eine Lücke. Das Buch in ihren Armen gehörte genau hierhin, aber sie konnte sich nicht erinnern, es herausgenommen zu haben. Unter dem Kesser drang ein Hämmern und das Fluchen von Wolfmar.

Sie alle haben das geschafft, was ich noch möchte. Sie sind rausgegangen und haben ihre Welt zu einem besseren Ort gemacht. Mit ihrer Alchemie haben sie so Erstaunliches geschaffen. Es wäre so schön, eine von ihnen zu sein. Leider steht in keinem davon, wie genau sie gearbeitet haben.

Oft schon hatte sie sich mit dem ein oder anderen der Legenden verglichen, waren sie doch anfangs alle ähnlich katastrophal gescheitert, wie auch sie es noch immer tat. Einzig einen Hinweis zu den genauen Orten konnte sie nie finden. Sie waren stets so ungenau beschrieben, dass Tarita keine Chance sah, die Werkstätten ihrer Helden zu besuchen. Auch fehlten die Jahreszahlen. Wenn wenigstens irgendwas davon genau deklariert gewesen wäre, hätte sie besser daraus lernen können. So blieb ihr nur der Traum davon.

»Eines Tages wird das Buch mit meiner Legende hier im Regal stehen. Dann kann ich den Kindern Alchemie beibringen oder ihnen erzählen, welche Abenteuer ich erlebt habe«, murmelte sie.

Sie machte einen langen Arm und steckte das Buch zu der Lücke, doch dann zog sie es zurück an sich und setzte sich vor das Regal auf den Boden. Das Buch schlug sie auf und blätterte durch die Seiten. Firis war ein Mädchen, das bei ihren Eltern, in einem Dorf unter einem Berg, wohnte. Als ob das nicht schon beeindruckend genug gewesen wäre, besaß sie auch noch eine besondere Gabe. Es war ihr möglich, Kristalle und Erze aufzuspüren und so den örtlichen Minenarbeitern bei ihrer Arbeit zu helfen. Diese Tatsache alleine machte Firis schon zu etwas Besonderem. Auch sie liebte Kristalle über alles. Wenn diese nur nicht so unglaublich teuer wären. Mit ihrer Gabe würde sie überall im Atelier welche aufhängen. Es war ihr jedoch lediglich gelungen, mal zwei blaue Exemplare, die etwas größer waren, in der nahen Höhle zu finden. Firis' Kristalle waren hingegen nur hübsche Steine und Zutaten für Alchemie. Firis' Legende beginnt damit, dass eine junge Alchemistin ihr Dorf besucht und sie antreibt, das Handwerk zu lernen, und nur wenig später gelangen ihr bereits die ersten Sachen, um den Leuten im Dorf zu helfen. Das Glück eines Lehrmeisters blieb ihr selbst bisher verwehrt. Alles, was Alchemie betraf, hatte sie sich selbst beigebracht. Nur wenig später zog Firis dann in die Welt hinaus und half jedem, den sie traf. Mit jedem Tag wurde ihre Alchemie besser, bis sie so gut war, dass sie sich sogar einen fliegenden Besen herstellen konnte. Es war unglaublich, was das Mädchen mit einem Kessel erschaffen hatte. Dagegen wirkte sie selbst einfach nur …

»Tarita!«, brüllte Wolfmar aus dem Keller.

Sie schüttelte den Kopf und klappte das Buch zu. Seine Stimme drang an dem Kessel vorbei zu ihr hoch. Flink hopste sie auf und stellte das Buch zurück an seinen Platz. Sie lief hoch auf das Podest, direkt zu der Stelle, wo noch zuvor der Hebel gewesen war.

»Ja, was ist denn?«

»Den Kochlöffel kannst du vergessen. Hast du was anderes?«

»Wieso das? Kannst du ihn nicht einfach reinstecken und gut ist?«, fragte sie.

Dort, wo sie bis vorhin noch die Hitze vom Kessel steuern konnte, klaffte nun ein Loch, so groß wie ihre Faust, im Boden. Sie ging in die Hocke und konnte ihren Mitbewohner auf einem dunklen Steinboden stehen sehen. Ein gelbes Licht erhellte, soweit sie das erkennen konnte, den Raum.

»Das kann ich wohl machen, aber er ist zu kurz«, entgegnete er und steckte den Stab in das Loch. Jetzt sah sie, dass der Stab nicht ansatzweise bis zu dem Loch vor ihren Füßen reichte.

»Was? Wie groß ist der Raum?!«, brüllte sie mit geweiteten Augen.

Natürlich, wenn sie ihn durch das Loch vollständig erkennen konnte, musste er größer sein, als sie erwartet hatte. Erst jetzt fiel ihr der Hall auf, den seine Stimme dort unten erzeugte.

»Wirklich groß. Ich schätze so vier Meter? Wer baut so einen Müll?«

Auch er war zuvor noch nicht unten gewesen. Es hatte schließlich nie einen Grund dazu gegeben. Den Weg kannte sie zwar, doch warum hätte sie dorthin gehen sollen? Alles Wichtige konnte sie von hier aus steuern. Aber wenn jetzt der Hebel nicht repariert werden konnte, hieße das, kein Feuer unter dem Kessel. Ihre Augen jagten durch das Zimmer mit all seinen Bereichen. Vier Meter waren wirklich riesig. Was sollte so eine Entfernung überbrücken? Sie merkte, wie ihre Hände feuchter wurden.

»Warte«, rief sie ihm zu, wobei ihre Stimme zitterte, »ich werde was finden. Irgendwas!«

Sie stürmte los und schaute in jede Ecke. Wie bei einem Puzzle hielt sie Teile aneinander und schaute, ob man sie verbinden könnte. Es musste etwas geben, womit sie diese Länge erreichen konnte. Alles, was sie in die Hände nahm, war deutlich zu klein. Schließlich griff sie nach dem Kleiderständer neben der Haustür, riss die Jacken runter und warf sie weg. Er war zumindest etwas länger, als ihr Kochlöffel und vielleicht, wenn sie ihn mit diesem kombinierte… Weißer Staub rieselte auf ihr Bein und sie entdeckte Löcher in dem Stab. Einige Stellen erinnerten mehr an einen Schwamm, als an Holz. Mit einer Hand auf der einen und der anderen auf der anderen Seite des Stabes übte sie etwas Druck auf das Holz aus. Es knirschte zwischen ihren Händen. Dort, wo sie die feinen Löcher entdeckt hatte, zerbarst der Stab. Splitter flogen in die Luft. Sofort warf sie den Stock hinter sich, sprang auf und nahm einen anderen Gegenstand, nur um auch ihn kurz darauf wieder fallen zu lassen. Drei weitere Sachen wurden Opfer ihres Impulses.

Du kannst nicht mehr synthetisieren.

Sie griff nach dem Besen. Er war noch kürzer als ihr Rührlöffel. Krachend gesellte er sich zu dem zerbrochenen Kleiderständer.

Nie wieder wirst du Alchemie betreiben können.

Am Kamin zog sie die Schaufel heraus und riss dabei den Eimer voll Asche um. Eine graue Wolke schoss ihr entgegen und färbte den Rock ihres türkisen Kleides hässlich ein.

Kein Kessel, keine Alchemie. Niemals wie Firis.

Auch die Schaufel stürzte mit einem Klingeln, das in den Ohren schmerzte, zu Boden.

»Tari. Was ist passiert?«

Seine Stimme war nicht so hart wie üblich. Die Augenbrauen hatte er eng zusammengezogen und sein Wolfsschwanz berührte fast den Boden.

»Wie soll ich so eine Alchemistin werden? Wenn ein einfacher Holzstab mir im Weg steht? Wie soll ich jemals wieder am Kessel arbeiten?«

Ein Kloß drückte gegen ihre Kehle.

»Das Beste war die Garderobe«, plapperte sie.

Wenn sie schwieg, fühlte es sich an, als würde der Kloß weiterwachsen.

Also sprach sie weiter: »Aber der ist vom Holzwurm zerfressen. Ich habe nichts. Ich werde nie wieder Alchemie machen können. Ich werde eine stinknormale Hausfrau werden.«

Mit jedem Wort beschleunigte sich ihre Aussprache. Wolfmars Ohren zuckten und er winkte mit den Händen in Richtung Boden.

»Hey. Du bist die beste Alchemistin, die ich kenne. Wir werden etwas finden, womit wir deinen Kessel reparieren, und dann wird deine erste Synthese gelingen.«

Seine Worte ließen sie wieder etwas freier atmen. Wenn jemand eine Lösung finden konnte, dann war er es. Sie nickte ihm zu, und doch erkannte sie eine gewisse Hilflosigkeit in seinen Augen. Sein Blick erinnerte sie an den Welpen von damals. Als sie ihn im Wald fand.




CREMEWEIẞ

Kein Tag war ihr noch so lückenlos in Erinnerung geblieben wie der, als sie ihn das erste Mal traf. Es war viele Jahre her, zu einer Zeit, als der Kessel sie noch überragte. Der Wind heulte um die Hausecken, während sie durch das Atelier hüpfte und sich, genau wie heute, bemühte, die Alchemie zu erlernen. Damals reichten ihre Haare erst bis zur Hüfte. Flechten konnte sie noch nicht, weshalb sie sie nur in zwei offene Zöpfe gebunden hatte. Sie trug bereits die türkisfarbenen Schleifen im Haar, die noch bis heute ihre Haarpracht zähmten. Ein kleiner Weidekorb war mit Kräutern und Blättern gefüllt, die ein buntes Aroma verströmten. Einige von ihnen waren größer als ihre eigene Hand. Um den Hocker neben dem Kessel zu erklimmen, musste sie sich mit einer Hand abstützen, während sie in der anderen den Korb hielt. Von draußen kam kein Licht mehr herein, sodass ihr Gesicht im Farbenspiel der Flüssigkeit hell leuchtete.

»Mit den Zutaten klappt es. Das wird toll«, sagte sie.

Mit einer Drehung kippte sie ihren Korb und schüttete alle darin befindlichen Zutaten mit einem Mal hinein. Kaum hatte die letzte Zutat ihn verlassen, warf sie ihn hinter sich, wo er raschelnd auf die Fliesen traf. Es brauchte beide Hände, um den großen Holzlöffel, der direkt am Kessel lehnte, über den Rand zu hieven und die Flüssigkeit in Schwung zu versetzen. Während sie dort oben stand und fröhlich ein Lied pfiff, wechselte die Flüssigkeit, wie jedes Mal, die Farben. Aus einer Himbeere, wurde eine Zitrone, dann ein strahlender Sommerhimmel und kurz darauf nahm sie einen türkisfarbenen Ton an. Die junge Alchemistin klatschte in die Hände, bevor sie weiter rührte und die Farbe wieder verschwand.

Ihr Blick wanderte durch das dunkle Zimmer, während sie weiter rührte. Tarita machte einen etwas größeren Kreis mit ihrem Löffel und merkte sofort, wie ihr Gleichgewicht vorn herüber kippte. Sofort stieß sie den Holzstab auf den Boden des Kessels, der einer Glocke gleich läutete. Dadurch konnte sie ihren Halt wiederfinden. Ihr Atem erzeugte Wellen auf der Wasseroberfläche, die sich in Ringen ausbreiteten. Es hatte ein Blau angenommen, das sie nicht mehr losließ. Für sie fühlte es sich sogar so an, als würde etwas sie in den Kessel hineinziehen. Tief unter der Oberfläche bildete sich eine große, runde Form. Ohne es richtig zu merken, senkte sie das Gesicht etwas in Richtung der Oberfläche. Das Gebilde waberte an seinem Ort. Was genau war da im Kessel? Ihre Hände rutschten noch tiefer am Holzstab, sodass ihre Nase fast nass wurde. Die Form wurde größer. Hatte sie es schon geschafft? Musste sie nun hineingreifen und es rausholen? Sie verstärkte den Griff ihrer linken Hand und löste die rechte, bereit, das Etwas herauszuholen. Jetzt nahm es Geschwindigkeit auf und kam ihr entgegen. Tarita hangelte sich an dem Holz empor und stieß sich nach hinten weg. Sie stürzte rücklings vom Hocker und sah noch im Fallen, wie der Inhalt des Kessels empor schoss. Es wirkte wie eine Lichtsäule, umgeben von Rauch. Der Knall der Explosion dröhnte in ihren Ohren.

Einen Moment lang lag sie auf den Fliesen, ihre Strumpfhose war deutlich zu dünn für diese Jahreszeit. Mehrmals blinzelte sie zum Kessel, der sich bereits beruhigt hatte. Ein helles Abbild des Fensters leuchtete neben ihr auf dem Boden auf.

»Danke Wetter! Ich mache den Donner und du den Blitz.«

Wintergewitter. Dann schneit es bestimmt heute.

Ein Brummen vibrierte in ihrer Brust.

Schlittenfahren macht schon Spaß. Aber dann finde ich weniger Zutaten.

Sie drückte sich mit beiden Händen hoch. Erst jetzt merkte sie den Schmerz des Aufpralls. Auch ein Piepen war im Ohr zurückgeblieben. Sie schüttelte sich, doch Schmerz und Ton vergingen davon leider nicht. Ohne das Leuchten des Kessels war es stockdunkel im Atelier. Mit ausgestreckten Armen taperte sie durch den Raum. Ihre Finger tasteten sich an der Wand entlang. Die Kanten der Fugen zwischen den Steinen bremsten ihre Bewegung. Das Regal mit den leeren Phiolen stoppte sie direkt. Nun gesellte sich auch noch der Schmerz ihrer Hand zu dem des Pos. Na toll. Aber dafür wusste sie wenigstens, wo sie war. Dann musste sie auch nicht mehr weit sein. Mit einem Mal stieg ihr ein höllischer Schmerz in den Fuß. Der kleine Zeh brannte wie Feuer und mit einem Messer darin.

»Jetzt reicht es aber«, schimpfte sie und hüpfte auf einem Bein.

Natürlich, das hätte ihr klar sein müssen. Direkt nach dem Regal folgte schließlich die Truhe mit den Zutaten. Als der Schmerz sich nur etwas legte, holte sie mehrmals tief Luft und fuhr mit ihrer Suche fort. Endlich berührten ihre Finger etwas Warmes, mit einer Oberfläche, wie Eis, und einer Spitze an der Unterseite. Sie formte mit ihrer Hand eine offene Faust und klopfte dagegen. Nur schwach bildete sich Licht in dem Inneren des Kristalls und nahm an Intensität zu. Sein Leuchten erinnerte an das Feuer des Kamins, und das, obwohl er eigentlich blau war. Dank des Lichtschimmers konnte sie nun auch den auf der gegenüberliegenden Wand erkennen und aktivierte ihn auf die gleiche Weise. Er fing genauso sanft an zu leuchten und nur wenig später war der gesamte Bereich mit dem Kessel und einem Teil des Arbeitsbereiches erleuchtet.

Schon wieder ein Fehlschlag. Wenn ich nur lesen könnte.

Ihr Blick fiel auf die zahlreichen Bücher in den Regalen. Obwohl sie noch gar nicht lesen konnte, besaß sie schon damals die Geschichten und Legenden der alten Alchemisten. Sie kannte ihren Inhalt, vielleicht nicht originalgetreu, aber grob genug, dass sie wusste, dass sie alle samt Helden waren und die Alchemie beherrschten. Wenn sie darüber nachdachte, wusste sie gar nicht, woher sie sie kannte. Irgendwie waren die Geschichten schon immer ein Teil ihres Lebens.

Wenn ich nur lesen könnte. Bestimmt steht da drin, wie es funktioniert.

Ein Seufzer raunte durch den Raum. Nun, da sie wieder alles Wichtige erkennen konnte, beschloss sie, einen neuen Versuch zu starten. Sie ging zu der rechten Seite des Kessels und schob an der Kesselunterseite eine Luke quietschend hoch. Der Inhalt des Kessels hatte sich verdickt und erinnerte an eine Soße, die perfekt zu Nudeln gepasst hätte. Auch die Farbe wirkte gar nicht so verkehrt. Allerdings hielt ihr Gestank sie davon ab, davon zu probieren. Es war ein Gemisch aus totem Tier und Essen, welches viel zu lange im Topf verweilt hatte. Eine Gänsehaut jagte über ihre Beine. Das Zeug floss durch die Luke, tropfte in eine Vertiefung im Boden und suppte in einem Rinnsal weiter zur Hauswand. Zwischen den Steinen verschwand es durch ein Loch. Tarita kletterte auf den Hocker und stützte ihre Arme auf den Kesselrand. Mit einem leeren Blick beobachtete sie, wie sich der Spiegel im Kessel senkte, bis er schließlich gänzlich leer war. Sie zog den Löffel heraus und ging in die Ecke hinter der Zutatentruhe. Dort nahm sie einen Eimer mit einem Schwamm. Seine Kanten waren schief und zerrupft und sicherlich hatte er mal eine einheitliche Farbe gehabt. Heute jedoch konnte man sie nur noch erraten, zwischen all dem Dreck daran. Sie drehte ihn in ihren Händen, bis die Brühe daraus fast vollständig entwichen war, und band ihn mit zwei Gummibändern an ihren Löffel. Nun hatte sie einen verlängerten Wischer und schritt zurück zum Kessel. Bei jeder Stufe des Hockers stützte sie ihr Werkzeug quer darauf. Oben angekommen, führte sie den Schwamm an der Kesselinnenwand auf und ab. Es war gar nicht so einfach, an den schwarzen Kesselwänden zu erkennen, ob noch etwas von der braunen Pampe zurückgeblieben war. Also schrubbte sie lieber mehrmals die gleiche Stelle, auch wenn sie eigentlich sicher war, dass diese bereits sauber sein musste. Mehrmals drückte sie den Schwamm im Eimer aus und füllte ihn mit neuer Flüssigkeit. Die stinkende Soße schien widerspenstiger als anfangs angenommen. Nachdem sie jede Stelle mindestens dreimal, so gut es ging, geschrubbt hatte und sie selbst in dem dünnen Kleid zu schwitzen anfing, löste sie den Schwamm und verschloss die Luke wieder. Den großen Holzlöffel lehnte sie zurück an die Außenwand des Kessels und ging zur Rückwand des Zimmers. Während am Boden der Hebel das Feuers unter dem Kessel steuerte, befand sich an der Wand einer, den man rauf und runter ziehen konnte. Leider war der Hebel nicht für ihre Größe gebaut, sodass Tarita springen musste und sich mit beiden Händen an dem Hebel festhielt. Erst durch ihr Gewicht rutschte er runter und öffnete direkt über ihrem Kopf eine Klappe in der Wand. Rauschend schoss frisches Wasser herein. Eine Führungsschiene, die von der Decke herabhängte, leitete das Wasser bis zum Kessel. Jetzt hatte sie einen eigenen Wasserfall im Atelier. Auch wenn er nicht besonders groß war, war es doch schließlich ihr ganz persönlicher.

Tarita öffnete ihre Hände und plumpste auf den Boden. Direkt hopste sie weiter zum Kessel herüber. Mit den Händen frei, gelang es ihr viel einfacher, den Hocker hinaufzuklettern und dann zu beobachten, wie das Wasser in den Kessel stürzte und an den Wänden empor schlug, bevor es in Wellen zurück zur Mitte kippte. Etwas von dem Aroma ihres Fehlschlags war noch zurückgeblieben und wurde durch das Wasser aufgewirbelt. Sie rümpfte die Nase, betrachtete aber weiter das Wasserspiel. Je mehr er sich füllte, umso ruhiger wurden die Wellen, aber nicht weniger hypnotisierend.

Dann würde sie neu starten und einfach ein paar andere Zutaten nehmen. Sicherlich würden die dann funktionieren. Schließlich war sie doch auch eine Alchemistin. Nur vielleicht noch nicht so eine große, wie die anderen. Aber auch das würde noch kommen. Sicherlich.

Als die Flüssigkeit fast unter den Kesselstand aufgestiegen war, ging sie zurück zum Hebel und sprang von unten, mit den Händen nach oben gestreckt, dagegen. Dieser Impuls reichte zum Glück aus, damit er nach oben kippte und die Wasserzufuhr unterbrach.

»Na gut. Neues Wasser, neuer Versuch.«

Sie ging die wenigen Schritte zu ihrer Truhe, nahm noch den Korb, der noch immer neben dem Kessel lag, und warf den Deckel hoch. Er krachte gegen die Steine der Wand und direkt wieder nach vorne.

»Ey, stopp!«, rief sie und hob ihn erneut an. Dieses Mal lehnte sie gegen die Wand. Als würde sie eine Lampe halten, hob sie den Korb und blickte in die Truhe. Das Licht der Kristalle schien nicht zu gut herein, weshalb sie die Augen verengte und den Kopf senkte. Nein, es lag nicht am Licht. Die Truhe war leer. Nur ein Säckchen lag einsam unten am Boden. Der Korb glitt ihr aus den Händen.

Was? Warum? Wo sind all meine Zutaten?

Seit ihrem letzten Ausflug hatte sie doch gar nicht so oft am Kessel gestanden. Oder? Das hieß, sie musste raus oder bis morgen warten. Auf keinen Fall würde sie so lange warten, um einen neuen Versuch zu starten. Ihre Füße kannten den Weg besser als sie selbst. Das Licht der Kristalle reichte gerade so, dass sie die Garderobe neben der Tür erkennen konnte. Daran hing ihr kuscheliger Strickmantel. Die Ärmel, der Kragen und der untere Saum waren mit weißem Fell versehen. Erst warf sie ihn sich über die Schultern, dann schlüpfte sie in ihre Stiefel. Es war ein schönes Gefühl, wie sich das Fell um ihren Fuß legte. Auf dem Boden stand ein kleiner Käfig, nur so groß wie eine Lampe. Genau wie an den Wänden, hatte sie auch darin Kristalle, doch diese waren um einiges kleiner und ähnelten eher Bruchstücken, als richtigen Kristallen. Sie schnappte den Ring am oberen Ende des Käfigs und schüttelte ihn einmal rauf und runter. Die Scherben darin klingelten gegen ihr Gefängnis und fingen an zu leuchten. Für unterwegs würde das Licht schon reichen. Mit dem Korb unter dem Arm und dem Käfig in der Hand öffnete Tarita die Tür nach draußen.

Die Winterluft schoss mit einigen Schneeflocken im Schlepptau ins Atelier und ließ ihre Haare im Wind tanzen. Sie nahm einen Atemzug der Nacht und schritt hinaus. Hinter ihr fiel die Tür klickend ins Schloss.

Die Bäume des Ninorwaldes erhoben sich vor ihr wie die Häuser der Stadt. Das Gras am Boden war bereits unter Schnee begraben und knirschte unter ihren Füßen. Sie schlurfte bis zur Brücke und blickte dann auf ihre erzeugten Furchen. Zwei Bahnen bezeugten ihren Weg. Zumindest würde ihr das den Rückweg erleichtern. Der Fluss unter ihr kam direkt vom Wasser an der Hauswand. Zum Glück war es nicht so kalt gewesen, dass er zugefroren war. Sonst hätte sie ihren Kessel nicht mehr befüllen können. Sie ging weiter. Den Weg ging sie zwar fast täglich, aber jetzt, mit dem ganzen Schnee darüber, wirkte er nicht mehr so vertraut. Auf einer Lichtung im Wald wuchsen Unmengen an Kräutern, jetzt musste sie nur wieder da hinfinden. Sie passierte die ersten Bäume und drehte sich zum Atelier um. Durch die Bäume kamen die Schneeflocken nicht, wodurch es hier deutlich dunkler war, als noch vor ihrem Haus. Durch die Fenster schimmerte das Licht der Kristalle. Je weiter sie in den Wald vordrang, umso mehr verschwand das heimelige Licht und hinterließ die Bäume, den Schein ihrer Lampe und das Geräusch des Schnees, der auf die Baumkronen tippte. Sie hob ihren Arm ein Stück und untersuchte den Baum vor sich. Ein Kreis, in die Rinde geritzt, reflektierte den Schein ihrer Lampe. Tarita nickte und ging weiter. Immer nach einer gewissen Anzahl von Bäumen prüfte sie mit Licht und Hand, ob sie das gleiche Zeichen wiederentdeckte. So folgte sie den Kreisen tiefer in den Wald. Inzwischen fielen die ersten Flocken bis zu ihr herunter. Tarita öffnete ihren Mund und fing die Nächste mit ihrer Zunge, wo sie geschmacklos schmolz. Schneeflocken mit einem Wunschgeschmack wären sicher auch toll gewesen. Wer wusste schon, ob sie sie nicht eines Tages herstellen konnte. Ihre ganz persönliche Himbeer-Schneeflocken-Wolke.

Mit einem Grinsen im Gesicht senkte sie ihren Kopf wieder in ihre Richtung in den Wald. Vor sich entdeckte sie einen Baum ohne Rinde. Sie leuchtete daran empor und soweit sie sehen konnte, war er kahl. Nicht ein Blatt oder eine Nadel hing daran.

»Oh Mist. Ich hab mich verlaufen. Den hier kenn' ich nicht.«

Sofort drehte sie sich um. Es waren erst wenige Schneeflocken, die hindurch fielen, das reichte bei weitem nicht, um ihre Schritte zurückverfolgen zu können. Aber wie konnte sie sich so schnell verlaufen? Sie hatte doch erst vor wenigen Bäumen den Kreis gesehen. Auf keinen Fall konnte sie so weit vom Weg abgewichen sein. Das ging nicht. Also, wo kam dieser nackte Baum her?

Vielleicht ist ja der Blitz vorhin hier eingeschlagen. Dann bin ich doch noch nicht richtig.

Jetzt prüfte sie jeden Stamm, während sie weiterging. Schon wenig später entdeckte sie ihr gesuchtes Symbol. Tarita drehte sich um und runzelte die Stirn. Nach einigen Metern entdeckte sie wieder einen Stamm, der in der Nacht leuchtete. Wieder war die Rinde vollständig weg.

»Was ist hier los? Zwei Nackte? Von einem Blitz? Nein. Das passt nicht. Und hier war vorher kein einziger.«

Wieder blickte sie hinter sich in die Dunkelheit. Jetzt bildete sich sogar auf dem Waldboden eine leichte Schneeschicht. Wenn es so weiterginge, würden selbst die Spuren, die sie jetzt hinterließe, in Bälde verdeckt sein. Eine Flocke kitzelte sie auf der Nase. Einer Schauer zog ihr über den Rücken. Warum hatte sie ihren Schal nicht mitgenommen? Erst jetzt bemerkte sie, dass auf diesen Baum eine ganze Reihe dieser kahlen Stämme folgte. Sie reihten sich direkt aneinander und es wurden immer mehr, je weiter sie in den Wald blickte.

»Was um alles in der Welt«, stotterte sie.

Ihre Stimme hallte zwischen den Bäumen. Für sie fühlte es sich an, als hätte der Wald selbst eine große Wunde. Außerdem konnte sie die fehlende Rinde nirgends entdecken. Eigentlich hätte sie doch direkt davor auf dem Boden liegen müssen. Aber da war nichts. Sie bückte sich runter und schob die noch durchsichtige Schneedecke zur Seite. Erde und Herbstlaub blieben an ihren Händen kleben, aber keine Rinde. Hoffentlich war das nicht jemand, der bewusst dem Wald schaden wollte. Wenn ihre Alchemie besser wäre, würde sie den Bäumen zu einer neuen Haut verhelfen. Jetzt musste sie erst recht besser werden. Ihr Wald litt und es war ihre Aufgabe, das in Ordnung zu bringen. Natürlich waren auch ihre Symbole eine Wunde am Baum, aber das war etwas anderes und bei weitem nicht so schlimm, wie das hier. Schließlich waren ihre Markierungen wichtig, damit sie wieder nach Hause fand. Ohne die Rinde, fand sie auch keine Symbole mehr, weshalb sie nun den nackten Stämmen folgte und hoffte, irgendwie auf dem richtigen Weg zu bleiben. Als sie den zehnten Baum passierte, endete die Kette. Augenblicklich stoppte sie und suchte nach ihrem Zeichen. Sie lief um mehrere Stämme herum und leuchtete alle an, bevor sie einen fand. Er war etwas weiter rechts von ihrem Pfad. Zum Glück hatte sie damals genug mitgedacht und sie immer auf die gleiche Seite des Baumes geritzt. Dadurch wusste sie, dass sie rechts an ihm vorbeigehen musste.

Die Bäume endeten mit einem Ruck und vor ihr erstreckte sich eine offene Wiese. Das Gras lugte mit seinen Spitzen durch die Schneedecke, während Flocken, so groß wie ihre Finger lang waren, in die Lichtung wirbelten. So viele auf einmal sah sie zum ersten Mal. Es war einfach wunderschön. Aber wie sollte sie so noch ihre Kräuter finden? Hätte sie das gewusst, hätte sie eine Schaufel mitgenommen. Auf ihren Haaren und Schultern sammelte sich der Schnee. Auch ihr Korb hatte sich bereits gefüllt. Nicht mit Zutaten, sondern mit dem klebrigen Pulver des Winters. Ihre Augen wanderten über die Fläche und suchten nach einem Anzeichen von Kräutern und Blumen. Tatsächlich erhob sich eine lila Blume über den Schnee. Mit erhobener Lampe, kämpfte sie sich durch die Masse, die ihr hier bereits fast bis zum Knie reichte. Sie spürte, wie der Schnee sich unter den Mantel schob und ihr Bein benässte. Jeder Schritt verstärkte den Effekt und ließ Krallen über ihre Haut fahren.

Kalt. Warum muss Schnee so kalt sein? Beeil dich, damit wir heim können.

Mit diesen Worten drückte sie ihre Beine weiter durch den Schnee, bis sie endlich die Blume erreichte. Sie senkte ihren Oberkörper und legte die Finger darum, als ein Heulen hinter ihr ertönte. Jede Faser ihres Körpers versteifte sich und sie hielt die Luft an. Das war ein Tier. Natürlich. Im Wald gab es viele Tiere, die nachts auf der Jagd waren. Ihre Beine zitterten unkontrolliert. Wieder dieses Heulen, es war sogar sehr nah. Irgendwo direkt hinter ihr. Ihr Herz schlug direkt in ihren Ohren. Gab
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